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ben: „Von der Zeit an, da die Welt erfchaffen worden ift, hat 
feine Frau in dem neunzigiten Jahre (ihres Alters) geboren, wie 
1. Mofe 17, 17) gejagt wird: Sol Sara, neunzig Jahre alt, ge: 
baren? Mlle Könige der Erde aber fahen es, verwunderten fid) 
und wollten e8 nicht glauben. Was that der heilige und gebene- 
deite Gott? Er ließ die Adern der Brüfte ihrer Weiber austrodnen. 
Da brachten fie ihre Kinder zu der Sara, um diejelben zu ſäugen, 
wie (Ezechiel 27, 24) gejagt wird: Und follen alle Feldbänme er- 
fahren. Diefe (Bäume) find die Völker der Welt. Daß ih, der 
Herr, den hohen Baum geniedriget. Diefer ift der Nimrod. Und 
den niedrigen Baum erhöhet Habe. Tiefer iſt der Abraham, unjer 
Vater. Und den grünen Baum ausgedorret. Diejer bedeutet die 
Meiber der Völker der Welt. Und den dürren Baum grünend ge- 
macht babe. Diefer bedeutet die Sara, unſere Mutter. Und- fie 
alle brachten ihre Kinder zu der Sara, und fie fäugte diefelben, wie 
(1. Mofe 21, 7) gejagt wird: Sara hat Kinder gefängt.” 

Einer jüdifchen Hebamme ift auch nicht erlaubt, einer Chriſtin 
zu dienen. Daher Steht in dem Buche Agudda ©. 60, Abf. 4 num. 17 
gefchrieben: „Eine Jüdin ſoll feiner Chriftin als eine Hebamme die- 
nen, weil fie madjt, daß ein Kind zur Abgötterei geboren wird.“ 
Und in dem talmudifchen Traftate Aboda sära lefen wir ©. 26, 
Abi. 1: „Eine Fremde (Nichtjüdin) fol Feiner Jüdin als Hebamme 
dienen, weil diefelben wegen der Blutvergießung verdächtig find 
(und zu fürchten ift, daß fie diefelben umbringen).” Jedoch wird 
von einigen Rabbinern den Juden erlaubt, folches zu thun, auf daß 
die Chrilten den Juden deswegen nicht feind werden. Daher fteht in 
dem Sepher mizwöth gadöl ©. 10, Wbf. 2 und im Buche Kol bo 
S. 108, Ab}. 2 num. 97 alfo gefchrieben: „Eine Jüdin ſoll bei 
keiner Fremden fich als eine Hebamme gebrauchen laffen, weil fie 
verurfacht, daß ein Kind zur Abgötterei geboren wird. Dieſe Worte 
aber find fo zu verftehen (daß es nicht erlaubt ift, folches) umſonſt 
zu thun; denn um den Lohn ift3 erlaubt, wegen der Feindſchaft 
(welche fonft gegen die Juden entftehen würde).” Hiervon tft auch 
im Buche Schulchan aruch, im Zeile Jöre dea, num. 154, ©. 121, 
Abſ. 2 zu lefen. Und im Buche Kol bo fteht ©. 108, Abf. 2 
num. 97 gefchrieben: „Eine Jüdin foll feiner Fremden al3 eine 
Hebamme dienen, weil fie macht, daß ein Kind zur Abgötterei ge 
boren wird. Und diefe Worte find fo zu verstehen, daß es nicht 
umfonft geichehen joll; denn um den Lohn ift3 erlaubt. Eine Fremde 
aber kaun einer Jüdin al3 Hebamme dienen, wenn andere (Weiber) 
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dabei ftehen, aber nicht, wenn fie allein bei ihr ift, damit fie die— 
jelbe nicht um das Leben bringe.” 

Wir fehen aljo hieraus, wie wenig Vertrauen die Juden zu 
andern Leuten haben. Deswegen wird auch in dem Sepher miz- 
wöth gadöl ©. 156, Abſ. 3 folgendes gelehrt: „Wir lernen in dem 
(talmudifchen) Traktate Aböda sära ©, 25, Abf. "2. Es foll ſich (ein 
Jude) nicht zu den Goöjim oder Heiden auf dem Wege gelellen. 
Trifft er einen Goi oder Heiden auf dem Wege an, jo läßt er dei: 
jelben auf feiner rechten Hand (Seite) gehen. Steigen fie mit ein- 
ander hinauf oder hinunter, fo fol der Jude nicht unten und der 
Goi oben, fondern der Jude oben und der Goi unten fein, damit 
er nichts auf denjelben werfe, ihn umzubringen. Er foll ſich aud) 
nicht vor demſelben bücken, damit er ihm nicht die Hirnſchale zer— 
jchmettere.” Die Juden meinen alſo, wir Chriſten ſeien gegen fie 
jo übel gefinnt, wie jie gegen uns. Über ihre üble Gefinnung gegen 
ung wird beſonders im neunten Kapitel gehandelt werden. 

Bon den Juden wird ein Goi oder Ehrift auch nicht für fähig 
gehalten, ein Zeugnis abzugeben. Deswegen wird im Buche Schül- 
chan äruch im Teile Choschen hammischpat ©. 40, Abf. 2, num. 34, 
819 gelehrt: „Ein Goi und ein Knecht find zum Zeugnis untüchtig.“ 
So fchreibt auch der Rabbi Mardochai Japhe in feinem Buche 
Lebusch malküth unter dem Titel Hilchöth edütlı num. 34, $ 19 
aljo: „Ein Goi und ein Knecht find zum Zeugnis untüchtig. Ein 
Goi (ift untücdhtig), weil (5. Moſe 19, 18) gefchrieben fteht: Und 
wenn der Zeuge hat ein falſches Zeugnis wider feinen Bruder ge- 
geben. Lerne hieraus, daB zu einem Zeugnis ein Bruder erfordert 
werde, der Goi aber ift nicht ein Bruder.” Der Rabbi Salınan 
Zevi leugnet es zwar in feinem jüdijchen Theriad, im vierten Ka— 
pitel ©. 24, Abſ. 2 num. 12. Er hat das aber feiner Gewohnheit 
nach wider befjeres Wifjen und Gewiſſen gethan. 

Es ift den Juden auch verboten, einen Goi oder Chriſten zu 
(oben. Deswegen Iefen wir in dem Buche Schulchan aruch im 
Teile Jöre dea ©. 120, Abſ. 2, num. 151, $ 14 alfo: „Es ift ver- 
boten, die Göjim oder Chriften zu rühmen, auch mur zu jagen: Wie 
ihön ift diefer Abgöttiiche an Geftalt! Viel weniger foll man feine 
Werke loben oder etwas von den Sachen desfelben lieben.” Der: 
gleichen ift auch in dem Sepher mizwöth gadol des Rabbi Mosche 
Mikközi S. 10, Ab). 3 und im Buche Kol bo ©. 108, Abf. 4 
num. 97 unter dem Titel Aboda sära und in dem Buche Jad 
chasaka in dem erften Teile, in dem 10. Kapitel $ 4 des Traftats 
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von der Abgütterei, wie aud) im Buche Toledöth Adam wechaäwwa 
S. 160, Abi. 2 im 6. Teile zu finden. 

Es Iehren die Juden auch, daB das Almojen, welches die Chri- 
ften und die andern Völker geben und die Güte und Barmherzigkeit, 
welche fie erweifen, lauter Sünde fei. Davon fteht in dem Buche 
Wäwe haammudin ©. 17, Abſ. 4 im fünfzehnten Kapitel alfo 
geichrieben: „Der Rabbi Jochanan, de3 Sakkai Sohn, hat zu 
jeinen Süngern gejagt: Was bedeutet dasjenige, was die Schrift 
(Sprüche 14, 34) fagt: Almojen erhöhet das Volk, aber die Barmı- 
herzigfeit der Bölker ift Sünde. (Durd) die Worte:) Almofen er- 
höhet das Bolt werden die Söraeliten bedeutet, wie (1. Chronifa 
17, 21) gejchrieben fteht: Und wo ift ein Bolt anf Erden, wie dein 
Bolt Jsrael? (Und durch die Worte:) Aber die Barmherzigkeit 
der Bölfer ift Sünde (wird zu verftehen gegeben, daß) alle Almoſen, 
welche die Völker der Welt geben und alle Barmherzigkeit, welche 
fie beweilen, ihnen für eine Sünde gehalten werde, weil fie es nur 
deswegen thun, daß fie fih damit groß machen.“ Solches wird 
auch im Buche Kad hakkemach ©. 62, Ab. 3, wie auch in dem 
talmudischen Traftate Baba bäthra ©. 10, Abf. 2 gelefen. So fteht 

auch im Buche Jr gibbörim ©. 13, Abſ. 4 von dem Gejehe, dem 
- Gebete und dem Almoſen alfo gefchrieben: „Der heilige und gebene- 
deite, Gott hat diefer drei Kronen fein anderes Volk, als die Jara- 
eliten, würdig machen wollen. Was das Gejeb betrifft, jo iſt es 
damit bejchaffen, wie unjere Rabbiner gejegneten Andenkens gejagt 
haben: Ein Sohn Noahs (das ift ein Nichtiude), welcher in dem 
Geſetze ftudiert, ift des Todes ſchuldig. Was das Almofen angeht, 
jo verhält e3 fi damit, wie (Sprüche 14, 4) gejagt wird: Al: 
moſen erhöhet das Bolf. Unfere Rabbiner gejegneten Andenkens 
haben es aljo ausgelegt, daß diejes die Israeliten bedeute. (Und 
über die Worte:) Aber die Barmherzigkeit der Völker ift Sünde 
(haben fie gelehrt, daß) alles Almojen, welches die Abgöttifchen 
geben, ihnen eine Sünde fei. Was das Gebet anbelangt, jo ift es 
damit bewandt, wie unjere Rabbiner gejegneten Andenkens gejagt 
haben (1. Mofe 27, 22): Die Stimme ift Jakobs Stimme Es 
ift fein Gebe:, welches erhört wird, wenn nicht jemand vom Samen 
Jakobs unter denjenigen ift, welche das Gebet thun.“ 

Die Juden halten Ehriften und überhaupt alle Nichtjuden für 
nicht würdig, daß fie aus deren Hand ein Almojen annehmen. 
Davon lefen wir im Buche Schulchan aruch, im Teile Jöre dea, 
©. 230, Abf. 1, nunı. 254 alfo: „Einem Israeliten ift es verboten, 
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ein Almofen von einem abgöttiihen Menſchen öffentlich anzunehinen. 
Wenn er aber von dem Almoſen der Igraeliten nicht leben und es 
nicht von den Wbgöttifchen heimlich befommen kann, fo ift es ihm 
erlaubt. Wenn ein heidnifcher (oder chriftlicher) König oder Fürft 
einem Seraeliten Geld zum Almofen jchidt, jo wird es demfelben 
um des Friedens willen, den man mit dem Könige (oder Fürſten) 
gern erhält, nicht wieder zurüdgegeben, jondern man nimmt Davon 
und giebt e3 heimlich den abgöttiſchen Armen, damit es der König 
nicht erfahre.” Dies ift aus dem furz vorher erwähnten Traftate 
Bäba bäthra ©. 10, Abf. 2 genommen, wo erzählt wird, daß. die 
Mutter des Königs Sapor von Perfien 400 Pfennige (derem jeder 
einen halben Thaler wert war) dem Nabbi Ammi gefchidt habe. 
Er aber habe fie nicht angenommen. Als fie aber die Summe dem 
Rabbi zugeihidt hatte, habe er fie angenommen, um den Frieden 
mit der Königin zu erhalten. 

Hingegen iſt es den Juden erlaubt, einem Chriſten ein Almoſen 
zu geben. Dies geſchieht aber nicht aus Liebe oder Mitleid gegen 
einen Armen, jondern nur zur Erhaltung des Friedens. Daher wird 
im Buche Jad chasaka, im erften Teile S. 40, Abſ. 2 Kapitel 10, 
$ 5 alfo gelehrt: „Man ernährt die armen Abgöttifchen mit den 
armen Israeliten um des ‘Friedens willen. So verwehrt man aud) 
den armen Abgöttiichen nicht, die abgefallenen Ähren aufzulefeu und 
die Frucht, welche an den Enden der Ader ftehen geblieben ift, zu 
fammeln um des Friedens willen.” Hiervon fteht auch etwas im 
Buche Jalkut chädasch ©. 58, Abf. 4, num. 11 unter dem Titel 
Gemilüth chasadim und im Buche Schulchan äruch, im Teile 
Jöre dea ©. 226, Abſ. 2, num. 251, 8 1. Dies ift aus dem 
talmudischen Traktate Gittin genommen (©. 61, Abſ. 1). Dort 
jteht noch folgendes dabei: „Man bejucht auch die Kranken der Fremd⸗ 
finge mit den Kranken der Israeliten und begräbt die Toten der 
Fremdlinge mit den Toten der Israeliten um des Friedens willen.“ 

Daß es aber nicht aus Mitleid gefchieht, wenn fie Chriſten mit 
Almoſen oder fouft mit irgend etwas unterftügen, erjehen wir aus 
dem Buche Jad chasaka (im erften Teile S. 10, Abſ. 1 im 10. Ka— 
pitel S 1). Dort wird gelehrt: „Es ift verboten, ſich der Abgöt- 
tiichen zu erbarmen, weil (5. Moje 7, 2) gejagt wird: Du follit 
ihnen feine Gunft erweifen.“ So leſen wir auch im Midrasclhı 
Tillim ©. 26, Abſ. 4 und in dem Jalkut Schimöni über die 
Pſalmen ©. 102, Abf. 4, num. 727 über die Worte Pſalm 36, 11: 
Breite deine Güte über die, die dic kennen aljo: „Der Rabbi Isaak 
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hat gejagt: Erweife den Völfern der Welt feine Güte oder Barm- 
herzigkeit.“ Dergleichen ift auch in des NWabbi Mosche bar Maje- 
mons Sepher mizwöth ©. 85, Abſ. 3 zu finden, wo gefchrieben 
Iteht: „Das fünfzigite Gebot ift, daß ung (die heilige Schrift) warnt, 
daß wir uns über die Abgöttiichen gar nicht erbarmen follen.“ 
Die Juden erweifen aljo nichts Gutes aus Barmbherzigfeit, ſondern 
es iſt alles eitel Heuchelei. 

Gegen dieſen ſtarken Vorwurf der Heuchelei könnten die Juden 
einwenden, daß ihnen Heuchelei in jedem Falle verboten ſei. So 
ſteht in dem Buche Reschith chöchma S. 412, Abſ. 1, Kap. 16 
unter dem Titel Or élam aus dem talmudiſchen Traktate Soöta ©. 41, 
Abſ. 2 alfo gefchrieben: „Ein jeder Menſch, in welchem eine Heuchelei 
it, fällt in die Hölle.” Weiter fteht dafelbft: „Der Menfch joll 
fi) allezeit der Heuchelei enthalten, weil diefelbe der Abgötterei, 
Hurerei und dem DBfutvergießen gleich gehalten wird.” In dem 
Brandipiegel lefen wir in dem 52. Kapitel, S. 189, Abſ. 2: „EI 
ijt eine große Sünde, wenn man gegen die Leute Heuchelei treibt." 
An genannter Stelle des Traktats Séota S. 41, Abſ. 2 wird ge- 
fehrt: „Ein heuchlerifcher Menſch wird auch von den Kindern, die 
noch in ihrer Mütter Leibern find, verflucht.* Und in dem Jal- 
kut Schimöni über den Hiob heißt e8 S. 149, Abf. 3, num. 906: 
„Bier Haufen kommen nicht vor das Geficht Gottes: Der Haufen 
der Heuchler, der Haufen der Spötter, der Haufen der — und 
der Haufen der Verleumder.“ 

Aber dieſes Verbot der Heuchelei iſt nur ſo zu — — daß 
fein Jude gegen einen andern ſich heuchleriſch erweiſen ſoll, nicht 
aber, daß die Juden gegen die Chriſten Aufrichtigkeit zu üben hätten. 
Daß die Heuchelei gegen die Chriſten und überhaupt gegen alle 
Nichtjuden erlaubt ift, beweiſe ich daher, weil in dem Buche Ir gib- 
borim S. 36, Abf. 1, num. 55 gefchrieben fteht: „Es ift erlaubt, 
ji) gegen einen Gottloſen heuchleriich zu ftellen wegen der Furcht 
(die man vor demfelben Hat), wie in des Rabbi Eliesers Kapiteln 
(Kap. 37) Steht. Als Jakob zu Eſau gefagt Hatte: Dein Knecht 
Jakob läßt Dir fagen (1. Mofe 32, 4), ſagte der Heilige und ge- 
benedeite Gott zu Jakob: Du Haft aus einem heiligen Dinge ein 
unheiliges gemacht (dag heißt, du haft dich verunreinigt, indem du 
dih Efaus Knecht nannteſt). Er Hat aber ihm geantwortet: Ich 
heuchle nur dem Gottlofen, auf daß er mich nicht töte. Daher wird 
gefagt: Man Heuchelt gegen den Gottlofen im Ddiefer Welt Des 
Frieden? wegen. Der Rabbi Simeon hat auch) gejagt: Es iſt er: 
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laubt, in diefer Welt gegen den Gottlojen Heuchelei zu treiben, wie 
(3efaia 32, 5) gejagt wird: Es wird wicht mehr ein Narr Fürſt 
heißen, nod) ein Geiziger Herr genannt werden.“ Hiervon fpricht 
auch der Rabbi Bechai in feinem Buche Kad hakkemach ©. 30, 
Abf. 1 alfo: „Wir finden, daß die Gleisnerei (Heuchelei) auf eine 
Weije erlaubt ift, jo daß der Menich fich gegen einen Gottlojen 
höflich ftelle und ihm ehre, auch vor ihm aufftehe und zu ihm jage, 
daß er ihn liebe. Diejes finden wir, daß e3 zugelaffen fei, wenn 
er desfelben vonnöten hat und ſich (vor ihm) fürchtet. Alſo finden 
wir es nämlich an Jakob, welcher zu dem gottlofen Efau (1. Moſe 
33, 10) gejagt hat: Denn ich jah dein Augeſicht, als ſähe ih Gottes 
Angefiht. Der Rabbi Jochanan hat geſprochen: Es ijt erlaubt, 
den Gottlojen gegenüber in diefer Welt zu heucheln, wie (1. Moſe 
33, 10) gejagt wird: Denn id fah dein Augefiht u. ſ. w.“ Der⸗ 
gleichen ift auch fonft zu finden. 

Was die Ehre betrifft, welche man den Gottloſen nad) der 
Lehre des genannten Buches Kad hakkemach ©. 30, Abi. 1 er- 
weifen joll, jo wird davon an der erwähnten Stelle des Buches 
Orchöth Zaddikim ©. 15, Abſ. 2 alfo gejchrieben: „Derjenige, 
weicher die Gottlojen um des Friedens willen ehrt, der joll von 
dem Gottlojen nicht? Gutes reden, ſich auch in der Ehre, die er 
ihm erzeigt, fo verhalten, daß die Leute nicht denfen mögen, daß 
derjelbe von ihm hoch geachtet werde. Er joll demjelben auch nicht 
anders Ehre anthun, ala auf die Weife, wie man die Reichen ehrt, 
weil fie glüclih find, nicht aber, weil fie fonft jo würdig find. 
Sleihwohl wird aucd hierin eine Sünde begangen; denn c3 ift nicht 
erlaubt, die Gottlofen zu ehren, ala wegen der Furcht, weil man 
nämlich fürchtet, der Gottloje werde ihm Schaden zufügen und einigen 
Berluft verurfadhen, wenn die Gottlofen die Oberhand haben. Des— 
wegen ift es erlaubt, denjelben zu ehren, gleichwie die Menfchen 
diejenigen, welche ftark find, zu ehren pflegen. Er joll aber von 
einem jolhen Menfchen nichts Gutes in der Menfchen Gegenwart 
reden.“ 

Weil uun die Chriſten von den Juden für abgöttiiche und 
gottloje Menfchen gehalten werden, wie oben im fechlten Kapitel 
gezeigt ift, jo ilt ihnen auch erlaubt, den Chriften gegenüber zu heucheln. 
Obſchon aber des Juden faljche Zunge glatte Worte giebt, und Die 
äußerlichen Gebärden lauter gutes anzeigen, jo ift doch im Herzen 
nicht? ald Gift und unverföhnlicher Haß verborgen. Daher fann von 
ihnen aus Seremia 12, 6 gejagt werden: Darum vertraue ihnen 
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nicht, wenn fie gleich freundlich mit Dir reden. Oder aus Pſalm 
55, 22: Ihr Mund ift glatter, denn Butter, und haben doch Krieg 
im Sinn; ihre Wörter find gelinder, denn DI, und find doc bloße 
Schwerter. Dieje legten Worte künnen mit vollem Rechte von den 
Juden ausgelegt werden; denn ſie wollen bei der Ankunft ihres 
Meſſias alle Chriſten befriegen und deren Blut vergießen. Wie 
fönnte man da von foldhen Menjchen, die täglich den Tag Herbei- 
ichnen, an dem fie ſich an unfchuldiger Chriſten Blut laben wollen, 
etwa3 Gutes erwarten? Auch ihr Talmud erlaubt ihnen, jemand 
mit jchmeichelnden Worten zu betrügen, wie in dem Traftate Baba 
bäthra ©. 123, Abi. 1 gefchrieben fteht: „Sit es denn den Ge- 
rechten erlaubt, (mit den Gottloſen) betrügeriſch umzugehen? Ja 
freilich; denm es fteht 2. Samuel 22, 27 gejchrieben: Bei den 
Reinen bift du rein, und bei den Verkehrten bift du verkehrt.“ 

Weil nun nad) Ausweis des Borigen den Juden erlaubt ift, 
gleisnerifch mit den Chriften zu verfahren, jo wollen wir auch fehen, 
was fie von dem Grüßen halten. In dem talmudifchen Traktate 
Berachöth fteht S. 17, Abſ. 1 aljo gefchrieben: „E3 war eine 
Perle in dem Munde des Abaje (wenn er fpradh): Der Menſch 
ſoll allezeit Liftig fein in der Furcht (Gottes, weil gejchrieben fteht): 
Eine linde Antwort ftillet den Zorn, und Soll feinen Bruder und 
Verwandten, auch alle Menſchen, ja auch einen Fremdling auf der 
Gafje grüßen, damit er oben (im Himmel) beliebt und unten (auf 
Erden) wert, aud) den Kreaturen angenehm je. Dean jagt von dem 
Rabbi Jochanan, dem Sohne des Sakkai, daß ihn niemals ein 
Menfch, auch fein Fremdling, auf der Gafje zuerft gegrüßt habe.“ 
So leſen wir auch in dem vierten Kapitel der Pirke aböth: „Der 
Rabbi Mathja, der Sohn des Charasch, fagt: Grüße einen jeden 
Menſchen zuerit.“ 

In dem talmudifchen Traftate Gittin ©. 61, Abf. 1 wird fol- 
gendes gelehrt: „Man ftärkt die Hände der Fremden an dem fiebenten 
Tage (das heißt, man giebt ihnen Almojen), aber nicht die Hände 
der Israeliten. So grüßt man fie auch um des Friedens willen.“ 
Solches ift aud) in dem Buche Menoräth hammäor ©. 86, Abi. > 
und 4 in dem dritten Kapitel unter dem Titel Keläl Scheni, Perek 
Schelischi, ner Schischi, chelek rischon zu finden. So fteht audı 
in des Rabbi Mardochai Japhe Yuche Lebusch mälkuth num, 148, 
8 10 des Teiles, welcher Lebüsch atereth sahab heißt, alſo ge: 
fchrieben: „Es ſollte billiger Weife verboten fein, einem Goi oder 
Heiden den Schalöm oder Friedensgruß zu geben (das heißt, ihn zu 
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grüßen), weil Schalöom oder Friede ein Name Gottes ıft, und den 
Namen Gottes jollte man ihnen nicht mitteilen. Dennoch haben 
aber unfere Weiſen gejegneten Andenfens gejagt, daß es erlaubt fei, 
fie zu grüßen (und ihnen Schalöm zu wünjchen) um des Friedens 
willen.” Daraus kaun man den Zweck des Grüßens deutlich er- 
fennen, nämlich, daß es nur zur Erhaltung des Friedens und aus 
reiner Gleisnerei geichehe. Daher wird auch im Buche Leb arje 
S. 59, Abf. 1 alfo gelehrt: „Der Schalöm oder Friede ift eine 
große Sache, welche den Gottlofen zu ihrem Teile nicht gegeben 
worden ift; denn der Friede gebührt ihm (dem Gottlofen) nicht. Und 
es ift verboten, ihm den Frieden anders zu wiünfchen, als in einer 
fremden (nicht hebräiſchen) Sprache. Das iſt: es ift verboten, den 
Namen Gottes Schaldöm oder Friede zu den Gottlojen zu jagen.“ 
Hiervon wird aud) in dem genannten talmudifchen Traftate Gittin 
S. 62, Abſ. 1 in den Tosephötli gelehrt. 

Daß aber bei ihrem Grüßen feine Aufrichtigfeit jein darf, das 
fernen die Suden aus ihrem gottlojfen Talmıd an der joeben citierten 
Stelle des Traftat3 Gittin, wo wir leſen: „Man grüßet einen 
Fremden nicht zweimal nad) einander. Der Rab Chasda hat den— 
jelben zuerst gegrüßt. Der Rab Kahana hat zu ihm gejagt (näm— 
ih zu dem Goi): Der Herr habe Friede oder ſei gegrüßt!“ Ter 
Rab Kahana hat feinen Gruß nicht fo gemeint, daß er demjenigen 
Goi, weldyer zu ihm fam, gelten follte, ſondern er hat mit „Herr“ 
feinen 2ehrmeifter gemeint und demfelben Heil und Wohlfahrt auf 
dieſe Weife gewünſcht. So legt es wenigſtens der Rabbi Salomon 
Jarchi jelbft in feiner Auslegung darüber aus, wenn er jagt: „Seine 
Meinung war nicht, denfelben zu fegnen (und dem Goi gutes zu 
wünſchen), Sondern feine Gedanken waren auf feinen Lehrmeiſter ge- 
richtet.” Das wird aud in den dazu gehörigen Tosephoth fo aus- 
gelegt. ©enannter Rab Kabana wird alſo mit feinem faljchen 
Srüßen gar manchen betrogen haben, wie auch nich ein Nabbiner 
zu Amsterdam mit ebendenjelben Worten zu täufchen gejucht hat. 

Solde Heuchelei wird aud) in dem Jalkut Rubeni gadol 
S. 62, Abj. 2 in der Parascha Wajischlach aus dem Söhar ge= 
(ehrt, wo über die Worte (1. Mofe 33, 3): umd er ging vor ihnen 
her, und meigte ſich ſiebenmal auf die Erde aljo gejchrieben Steht: 
„Wie jollte er (nämlich Jakob) ſich vor jenem Gottlojen (Ejau) ge— 
büct (und ihm Ehre erwiejen) haben? Es fteht ja (Pſalm 81, 10) 
gefchrieben: Daß du feinen fremden Gott anbeteſt (oder dich vor 
ihm neigeſt). So ift ja der Ejau gleichiwie ein anderer Gott. Es 
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ind aljo die Worte: Und er ging vor ihnen ber alfo zu verftehen, 
daß die göttliche Majeftät bier er genannt wird, jo daß diejelbe vor 
ihnen vorbeigegangen ift und Jakob fih vor Gott (und nicht vor 
Eſau) gebüct Hat; denn es fteht nicht gefchrieben, daß er fidy vor 
Eſau gebüdt Hat. Aljo finden wir aud) von David (1. Samuel 
25, 5), daß er den Nabal habe grüßen laffen. Cs Hat aber derjelbe 
nicht den Nabal, jondern Gott gegrüßt.“ | 
Es ift aber damit den gottlofen Juden noch nicht genug, fon- 
dern fie verfluchen, fchänden und ſchmähen auch einen Ehriften auftatt 
des vermeintlichen Grußes, wie das von dem befehrten Juden Fried- 
rih Samuel Breng in feinem jüdifchen abgeftreiften Schlangenbalge 
S. 18 im vierten Kapitel angezeigt wird. Dort fchreibt er nämlich: 
„Kommt ein Chriſt in eines Juden Haus, fo jagt der Jude örur 
habbo, das ift, verflucht fei, der da fommt; oder fagt auch wohl: 
Xot willfonmmen. Er jagt das fo geſchwind, daß der Chrift e8 nicht 
merken fann, ob er Gott oder Lot gejprochen Habe; denn er achtet 
den Ghriften nicht jo würdig, daß er den Namen Gottes ihm gegen— 
über brauchen ſollte. Er Heißt ihn auch wohl sched willtommen, 
das ijt, auch in des Teufels Namen willlommen. So höflid) em— 
prängt der Jude die Chriften.“ Und S. 19 berichtet er darauf 
weiter: „Wenn dann der Chriſt wieder aus des Juden Haufe geht, 
jo jagt der Sude: Lech leschem schedim umaläche chabbölo, das 
it: Gehe hin in dem Namen der Teufel und der Engel des Ber- 
derbens.“ Ferner jagt er dafelbit: „Kommt ein Jude in eines 
Ghriften Haus, und der Chrift empfängt ihn oder heißt ihn will 
fommen, jo fagt der Jude abermals: Lot dank euch.” Dies ift 
dasjenige, defjen der befehrte Jude Bren die Juden befchuldigt. 
Was der Juden Fluch anftatt des Grußes betrifft, deſſen der- 
jelbe Erwähnung thut, fo wird feine Ausſage in dem Büchlein Sche- 
bet Jehüda ©. 36, Abi. 2 beftätigt, in welchem erzählt wird, daß 
Nicolaus Valentinus einen König von Spanien aljo angeredet habe: 
„sch habe von eurer königlichen Majeftät gehört, daß fie in den 
Krieg gegen ihre Feinde zu ziehen beabfichtigen. Warum wollen 
fie aber gegen die ausländischen Feinde ziehen und diejenigen, welche 
innerhalb des Landes find, nämlich die Suden, gehen lafjen, deren 
Haß gegen uns groß ift. Und im ihren Büchern fteht geichrieben, 
daß es verboten ſei, uns zu grüßen. So habe ich auch von einem, 
welder fie wohl kennt, vernommen, daß (fie lehren) ein Chriſt fei nicht 
würdig, anders als auf eine mittlere Weife gegrüßt zu werden. Das 
iſt fo zu verftehen, daß, wenn der Goi (Ehrijt) zu dem Juden fommt 
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(und noch auf dem Wege iſt), ſo ſagt er zu demſelben: Komme zur 
unglücklichen Stunde! Naht er ſich ihm aber, ſo ſagt er zu ihm: 
Mein Herr ſei gegrüßt und Gott laſſe ihn leben! Wenn er aber 
wieder von ihm weggeht, ſo ſpricht er zu ihm: Gehe in die Hölle, 
wie der Korah, und in das Meer wie Pharao.“ 

Daß aber bei den Juden ein folcher gottlofer Gebraud fein 
muß, ift aus dem Sepher chasidim num. 51, ©. 12, Abf. 2 zu 
erfehen, wo der Rabbi Jehuda folgendermaßen jchreibt: „ES ift ver- 
boten, fchmeichlerifche und verführerifche Worte zu gebrauchen, und 
Voll nicht ein anderes im Munde und ein anderes im Herzen fein, fon- 
dern das Inwendige jo mit dem Munde übereinftimmen und das— 
jenige, was man im Herzen hat, foll auch mit dem Munde geredet 
werden. Es ift verboten, der Menjchen Gemüt, ja auch das Ge- 
müt eines Fremdlings (das heißt, eines Nichtjuden) zu ftehlen (damit 
ist gemeint, ihn anderes glauben machen, als die Wahrheit erfordert). 
Deswegen ſündigen diejenigen, welche die Fremdlinge läftern, wenn 
fie diefelben grüßen, indem ein folcher Fremdling vermeint, daß man 
ihm etwas Gutes gejagt (und gewünſcht) habe; denn es giebt Fein 
größeres Stehlen des Gemüt als diejes iſt.“ Wenn der Rabbi 
Jehuda nicht gewußt hätte, daß ein derartiges gottlojes Weſen bei 
den Juden im Schiwange geht, würde er e3 nicht verboten haben. 
Was aber das betrifft, daß er Gleisnerei und Heuchelei den Juden 
den Ghriften gegenüber verbietet, jo fteht er mit feiner Anficht allein 
da unter den Lehrern der Juden, während die Heuchelei doch jelbit 
im Talmud und den angejehenjten rabbinifchen Büchern geftattet ift, 
wie wir oben gezeigt haben Ich glaube auch gar nicht, daß ihm 
viele Juden darin Beifall fchenfen werden. 

Was die genannten Worte Sched willtommen oder Teufel will- 
fommen anbelangt, mit denen die Juden einen Chrilten in ihren 
Häufern zu empfangen pflegen, fo fchreibt Antonius Margarita in 
feinem jüdischen Glauben in dem dritten Kapitel S. 18 davon alfo: 
„Die deutfchen Juden haben den Gebrauch, daß (fie), fo fie einen 
Ehriften empfangen, nicht ſprechen: Seid Gott willfommen, fondern 
Sched willftommen, das ift, Teufel willfommen.” Dieſes wird be- 
jtätigt durch die Judengeißel (Kapitel 11 des dritten Teils) des be- 
fehrten Juden Ferdinand Heß. Sie verkehren aljo das Wort: Seid 
in Sched, weldyes Teufel bedeutet. Auch bin ich einft in der Juden- 
gafle hier in Frankfurt von einem Juden in feinem Hauſe alfo be- 
willflommnet worden, jo daß daran nicht zu zweifeln ift. Deffen, 
daß fie Sagen: Lot willlommen ftatt Gott willfommen glaube ich 


